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  Prolog




  Als ich im Frühsommer 2002 aus Tunesien nach Deutschland zurück-kehrte, lag mir nichts ferner als ein Buch zu schreiben. Ein Freund, der Baron Christoffe de Gruben, erteilte mir jedoch just diesen Rat:




  „Du hattest als Botschafter ein erlebnisreiches Leben. Dem hast du mit den Ausstellungen naiver haitianischer Kunst und mit einer Straußenfarm für einen Diplomaten ungewöhnliche Akzente verliehen. Am Ende sind wir, ein belgischer Diplomatensohn und ein deutscher Diplomat, Freunde geworden. Ein Buch findet Interesse. Schreibe, aber schreibe solange du noch kannst!“




  Erst nach Jahren, an einem schon hohen Geburtstag, bin ich dem Rat des Freundes gefolgt und habe begonnen meine Lebens-Geschichte zu schreiben. Ein erstes Buch mit dem Titel „Zwischen Okzident und Orient – Aus dem Leben eines Botschafters“ ist 2012 in Berlin erschienen. Es endet mit meiner Botschafterzeit in Port-au-Prince. Da hiermit mein Leben nicht endet, habe ich dieses zweite Buch geschrieben.




  Gegenstand des Folgebandes sind Auslandsposten in Peru und Tunesien, eine Verwendung im Auswärtigen Amt sowie ein Teil meines Ruhestandes mit dem „Abenteuer Straußenfarm“. Ich erzähle aber nicht nur von wichtigen Ereignissen und Episoden meines Diplomatenlebens, ich berichte auch über ein Stück Zeitgeschichte.




  So begegnete ich in Peru, einem Staat der ein Bettler ist der auf einer Bank aus purem Gold sitzt, der linken Terrororganisation des „Leuchtenden Pfades“. Wieder im Auswärtigen Amt erzähle ich von der Vorbereitung des Falls der Berliner Mauer durch die Flucht tausender ostdeutscher Landsleute in unsere Botschaften in den osteuropäischen Bruderländern der DDR. Im Kapitel über meine Botschafterzeit in Tunesien finden sich mit meiner Akkreditierung beim damaligen Staatspräsident Ben Ali geschichtliche Bezüge zum jetzigen Arabischen Frühling. Bereits damals stellte sich mir die Frage nach dem Islam und dem militantem Islamismus. Und in Yasir Arafat fand ich einen diplomatisch durchaus verlässlichen Präsidenten der Palästinenser.




  Dem Dipomatischen Korps wird in der Öffentlichkeit häufig mit Vorurteilen begegnet. Ein Botschafter ist für manche jemand, der im Frack voller Orden, das Sektglas in der Hand, von Empfang zu Empfang eilt, und dessen Leben sich lediglich zwischen Party und Pool bewegt. Ganz im Gegenteil zeige ich, dass das Leben eines Diplomaten reich an Opfern sein kann. Ein Diplomat hat kein normales Familienleben. Er bleibt nie lange in einem Land. Kaum hat er sich an einem Ort eingelebt, rufen ihn neue Aufgaben. Für ihn und seine Familie ist das eine erhebliche Belastung.




  Das Diplomatenleben kann außerdem lebensgefährlich sein. Drohungen von Entführungen, Anschläge auf das Leben sowie Terroraktionen gehören heute zum Alltag eines Diplomaten. So sollte ich in Istanbul durch Terroristen entführt und als Geisel genommen werden. Als Botschafter in den Vereinigten Arabischen Emiraten entging ich nur knapp einem Anschlag auf mein Leben.




  Natürlich vertritt ein Botschafter in erster Linie die Interessen seines Landes. Er ist aber auch dem Ziel verpflichtet, den Frieden als Realität und als völkerrechtliche Norm bewahren zu helfen, Frieden unter Völkern, Rassen und Religionen. Ich erzähle wie wandlungsfähig ein Diplomat sein muss, um diesen Aufgaben gerecht zu werden.




  Teil I




  PERU




  Peru - Eine Herausforderung




  Hinter den Bergen sind – Berge, Über jeden Berg führt ein Pfad.




  Mit Erlass vom 4.Juni 1982 wurde ich, nach drei Jahren in Port-au-Prince, als „Ständiger Vertreter des Botschafters“ nach Lima versetzt. Die Personalabteilung tat sich schwer, einen Botschafter zu finden der bereit war einen „Zweiten Mann“ zu akzeptieren, der bereits zweimal selbst eine Botschaft geleitet hat. Botschafter Hille in Lima willigte schließlich ein. Hille war ein souveräner, erfahrener Kollege kurz vor dem Ruhestand, der als Unterabteilungsleiter in der Personalabteilung des Auswärtigen Amtes gedient hatte. Er wollte sogar einen erfahrenen Kollegen, der selbständig arbeiten und ihn entlasten kann. Denn ein „Ständiger Vertreter“ kann den Botschafter selbst dann vertreten, wenn dieser im Lande weilt. Es kommt auf die Persönlichkeit des Botschafters an, wie gedeihlich die Zusammenarbeit wird. Auf nach Peru!




  Peru ist ein uraltes Kulturland. Teile des Landes sind seit über vier Jahrtausenden bewohnt. Es gibt ein phantastisches Spektrum verschiedener Hochkulturen. Die von Chavin de Huaraz ab 1.000 vor Christus, die von Chimu, Mochica, Nasca oder Paracas. Und zuletzt das Reich der Inka. Von Spanien über Jahrhunderte ausgebeutet und unterdrückt, schaffte das Land den Weg ins 20. Jahrhundert nach seiner Unabhängigkeit nur nach vielen Mühen. Mit einer Urbevölkerung von fast 50 Prozent Indios, arm und ohne jegliche Bildung, ist eine moderner, demokratischer Staat nur schwer zu verwirklichen. Auch weil zwei Landessprachen, Spanisch und Quechua, die Bevölkerung in zwei Teile trennen.




  Mit 1,3 Millionen Quadrat-Kilometern ist Peru ein riesiges Land, das reich an Bodenschätzen ist. Die Berggipfel der Anden erheben sich, mit einer nicht bewohnbaren Schneezone, bis auf 6.800 Höhenmeter. Zwischen 2.300 bis 3.500 Höhe liegt eine gemäßigte Klimazone, in der Landwirtschaft betrieben wird. Die rund 3.000 Kilometer lange und fischreiche Pazifikküste reicht von Ecuador im Norden bis nach Chile im Süden. Die wüstenähnliche Küstenzone ist unfruchtbar, das Tiefland am Amazonas ist tropisch. Dort und am Ostabhang der Anden gibt es riesige Waldzonen.




  Über 40 Prozent der 17 Millionen Einwohner Perus gelten als arm. Die Bevölkerung ist nicht homogen. Sie bestand bei meinem Dienstantritt aus zwei Bevölkerungsgruppen. Zu ca. 53 Prozent aus Weißen und Mestizen, zu ca. 47 Prozent aus den einheimischen Indios. Die Oberschicht ist europäischen Ursprungs.




  Eine moderne, diversifizierte Wirtschaft konnte unter diesen Voraussetzungen nicht entstehen. Nachdem Pizarro alles Gold geplündert hatte, lebte Peru von Monokulturen. In der Kolonialzeit vom Silberbergbau, danach vom Kautschuk- und Guano-Export. Ende des 19. Jahrhunderts kamen als Exportgüter Erdöl und Bergbauprodukte, Baumwolle, Zucker und Alpakawolle hinzu. Nach dem Zweiten Weltkrieg exportierte Peru auch noch Fischmehl, Eisenerz und Kaffee. Die Auslandsverschuldung des Landes belief sich 1981 auf 8.457 Millionen US-Dollar und stieg seit 1970 fast um das Neunfache.




  Als ich 1982 nach Lima kam hatte ein demokratisches Intermezzo unter Präsident Fernando Belaunde Terry stattgefunden, der im Juli 1980 seine zweite Amtszeit angetreten hatte. In einer ersten Amtsperiode, von 1963 bis 1968, hatte Belaunde schon einmal ein demokratisches Zwischenspiel gegeben. Er löste 1963 zwei aufeinanderfolgende Militärdiktaturen ab, um 1968 durch einen militärischen Staatsstreich abgesetzt zu werden. Die Militärs behielten die Macht zwölf Jahre lang. Dann folgte Belaunde auf Belaunde. Er trat ein schweres Erbe an. Das hoffnungslos verschuldete Land lag auf einem der letzten Plätze der Weltwirtschaft.




  Belaunde setzte die von seinem Amtsvorgänger eingeleitete Politik der Liberalisierung und Privatisierung fort. Er hob die Verstaatlichung der wichtigen Fischmehl-Industrie, von Banken, Erdöl- und Bergbaufirmen auf und beseitigte die negativen Auswüchse der Agrarreform. Er führte die Meinungsfreiheit ein und gab Zeitungen an ihre Eigentümer zurück. Bei seinem kühnen Vorhaben bedurfte Präsident Belaunde der Unterstützung der Bundesrepublik Deutschland, vor allem mit finanziellen Mitteln.




  Neuer Lebensabschnitt Lima




  Am 10. November 1982 nahm ich das Flugzeug nach Miami. Elisabeth ließ mir einen Funken Hoffnung, dass sie für einige Zeit nach Lima kommen werde. Von Miami aus machte ich einen Abstecher nach Port-au-Prince, um meine Angestellten mitzunehmen. Am 15. November trafen wir in Lima ein. Ich suchte ein Haus in den höher gelegenen Vororten La Molina und Monterrico. Aber dort waren Häuser unter 2.000 US-Dollar Monatsmiete nicht zu haben. Riesige Villen, die für meinen kleinen Haushalt auch viel zu üppig waren.




  Ich fand schließlich im südlichen Stadtteil San Isidro ein angemessenes Haus. Es war zweistöckig und von einer hohen Mauer umgeben. Ein Wohnzimmer, ein Esszimmer, drei Schlafzimmer mit eigenen Badezimmern. Eine Garage im Untergeschoss, ein kleiner Vorgarten und ein Gärtchen hinter dem Haus. Der Mietpreis für das teilmöblierte Haus belief sich auf 1.350 US-Dollar, zahlbar in Soles. Die jährliche Mietsteigerung betrug 10 Prozent. Das Haus war mit einer Alarmanlage gegen Einbruch geschützt. Selbst die Tür von der Straße in den Vorgarten war gesichert. Nur siebzehn Tage nach meiner Ankunft in Lima unterschrieb ich einen Mietvertrag für drei Jahre, Einzug am 1. Dezember 1982.




  San Isidro ist ein Wohnviertel reicher Peruaner europäischen Ursprungs. Meine Vermieterin stammte aus einer wohlhabenden „spanischen“ Familie. In San Isidro gibt es Parks, Einkaufszentren und viele hübsche Villen. Im heißen Sommer ist das Klima durch die vom Pazifik her wehenden Brisen erträglich. Von Mai bis November bedeckt eine Nebeldecke mit großer Luftfeuchtigkeit die Küste. In dieser Zone ist es im Winter nasskalt, im Sommer richtig heiß. Die Sonne verbirgt sich zum Winterende hinter dichten Nebeln. Die Temperaturen liegen dann zwischen 20 und 10 Grad. In kurzer Zeit war nach dem Bezug des Hauses alles feucht und klamm. Ich fror, denn ich hatte nur leichte Kleidung im Gepäck. Ein Pulli von Botschafter Hille rettete mich. Von Frau Hille bekam ich Heizstäbe für die Kleiderschränke.




  Meine Sekretärin führte mich in die Lebenshaltung ein. Es gab in San Isidro einen Supermarkt, einen offenen Markt und einen deutschen Metzger. Die Lebensmittel waren, ausgenommen Huhn, Gemüse und Schweinefleisch, teurer als zu Hause. Obst war sehr teuer. Als ich mit den beiden Angestellten zum ersten Mal in den, für deutsche Verhältnisse bescheidenen, Supermarkt ging, waren sie erstarrt. Dann weinten sie. Das Warenangebot erschlug sie. Warum gab es das in Haiti nicht?




  Die Botschaft liegt in dem, San Isidro benachbarten, Stadtteil Miraflores. Fußweg von meinem Haus aus runde 30 Minuten. Die ersten Tage ging ich zu Fuß zum Dienst. Zog ich einen Mantel an, schwitzte ich, zog ich keinen Mantel über, hatte ich eine Schicht Tau auf Anzug und Hemd. In jedem Fall kam ich nass in der Botschaft an. Bis zum Eintreffen meines Mercedes mietete ich einen Volkswagen.




  Die Residenz lag damals im höher gelegen Nobelvorort Las Casuarinas. Eine phantastische Villa mit einem großen Garten. Der excelentissmo Botschafter Dr. Hans-Joachim Hille war ein Gentleman. Lima war Hilles letzter Posten. Erst seit dem 2. März 1982 in Lima, hatte er mir nur wenige Monate voraus. Als ich den Dienst antrat, frotzelte er vor der gesamten Mannschaft: „Er kommt an wie ein König mit zwei schwarzen Haus-Angestellten.“ Elisabeth brachte mich mit ihrer Weigerung, nochmals mit mir auf einen Auslandsposten zu gehen, in eine heikle Lage. Aber wie sollte ich ohne Frau einen Diplomatenhaushalt mit den gesellschaftlichen Verpflichtungen führen? Das war nur mit dem Personal möglich, das ich aus meiner Residenz in Haiti mitnahm. Eine Köchin und ein Hausmädchen, alles andere als brasilianische Schönheiten.




  Botschafter Hille erwartete mich mit Ungeduld. Er wollte von Ende Dezember 1982 bis Mitte März 1983 seinen Heimaturlaub nehmen. Vor seiner Abreise führte er mich beim dänischen Botschafter, der Vertreter der Europäischen Gemeinschaft war, und im Außenministerium beim Staatssekretär ein. Ab dem 1. Januar 1983 hatte die Bundesrepublik die Präsidentschaft der Europäischen Gemeinschaft. Minister Genscher warf bereits die Windmaschine an.




  Neujahrsempfang - Dienstreise in die Anden




  Meine erste Veranstaltung war 1983 der Neujahrsempfang von Präsident Belaunde für das Diplomatische Korps von Lima. Ich fuhr, im Dienstwagen mit Stander, in die historische Altstadt Limas. Von Miraflores führt eine breite, moderne Prachtstraße bis zum Rio Rimac. Kurz vor der Brücke über den Fluss bog der Fahrer in die Altstadt ab, in eine enge, schmutzige Straße. Graue, herunter gekommene Häuser mit ungepflegten Holzbalkonen. Das Sträßchen mündete plötzlich in die Plaza Mayor, das Zentrum Limas. In der Mitte des Platzes eine Grünfläche mit einem phantastischen Brunnen. Ringsum steht eine Kulisse kolonialer Prachtbauten. Rechts die Kathedrale und der imposante Bischofssitz mit großen, holzgeschnitzten Balkonen. Links das Rathaus.




  Vor mir, zwischen Platz und Fluss, erhob sich der prächtige Palast des Präsidenten. Die schmiede-eisernen Tore waren weit geöffnet. Gardesoldaten in historischen Uniformen, mit goldschimmernden Helmen, standen Spalier. Ich fuhr vor. Offiziere öffneten grüßend den Wagenschlag. Fernando Belaunde Terry gab seinen Neujahrsempfang in dem mit Blattgold ausgekleideten „Goldenen Saal“ des Palastes. Eine gekonnte Zeremonie in beeindruckender Umgebung. Belaunde machte mir einen eher bescheidenen Eindruck, ohne jede Präsidialallüren. Ein bürgerlicher, ein demokratischer Präsident.




  Noch vor dem Neujahrsempfang machte ich eine Dienstreise in die Anden. Der Minister für Landwirtschaft weihte im Oberlauf des Urubamba-Flusses ein Projekt deutscher Entwicklungshilfe ein. Es lag auf über 3.700 Metern über dem Meer. Herr Hille vertrug die Höhe nicht. Ich sprang in Vertretung des Botschafters ein. Ob ich die Höhe vertragen würde, wusste ich nicht. In diesem Beruf spielt man immer irgendein Roulette. Wegen der Höhenkrankheit, sagte mir der Vertrauensarzt der Botschaft, müsste ich mich in Cuzco zunächst einige Stunden hinlegen. Wenn das nicht gehe solle ich mich ganz wenig bewegen.




  Um 4.30 Uhr stand ich auf, Abflug zwei Stunden später. Landwirtschafts-Minister Ericsson, ein Peruaner schwedischen Ursprungs, begrüßte mich kollegial. Er hatte sich ein irres Programm vorgenommen. Nach einer Stunde Flug landeten wir auf knapp 3.500 Höhenmetern in Cuzco. Am Flugplatz stand eine Wagenkolonne von Jeeps. Der Minister machte eine kurze Lagebesprechung. Dann setzte er sich im ersten Wagen ans Steuer und bat mich, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. „Sie fahren selbst?“, fragte ich. „Aber sicher, was denken Sie? Wir wollen beide die Reise überleben!“




  Der Minister drehte zuerst eine Stadtrundfahrt durch Cusco, das Herz des Inkareiches. Dann ging es bis zum Ziel 160 km das wildromantische Urubambatal hinauf. Ein Viertel der Strecke fuhren wir über gute Asphaltstraßen. Drei Viertel des Weges waren die Straßen weniger erträglich, wie mir mein Rücken signalisierte. Der Minister war ein ausgezeichneter Fahrer. Bei verschiedenen Projekten legte er Aufenthalte zwischen einer und zwei Stunden ein. Jedes Mal fand eine Versammlung mit den Bergbauern der Anden statt. Ich bewegte mich so wenig wie möglich. Wie die Leute in dieser Höhe arbeiten können, während ich kaum Luft bekomme, fragte ich den Minister.




  „Eine gute Frage. Schauen Sie sich die Indios genau an. Sie sind klein, untersetzt und haben vergleichsweise kurze Arme und Beine. Dazu besitzen sie größere Herzen, die das Blut besser zirkulieren. Außerdem verfügen sie über ein größeres Lungenvolumen. Das erleichtert die Versorgung des Blutes mit Sauerstoff. Die Höhenbewohner haben sich über die Jahrtausende ihrer Umwelt angepasst“.




  Die Indios, erklärt mir der Minister, haben eine eigene Sprache, das Quetchua. Theoretisch sind sie christkatholisch. Sie glauben aber eher an Pachamama, die Göttin der Erde, als an Jesus. Sie haben keine Schulbildung und bewirtschaften noch immer die Felder auf den Steilhängen der Anden, die oft noch auf den Terrassen der Inkas liegen, mit ihrer Hände Arbeit. Maschinen kann man nicht einsetzen. Entsprechend gering ist die Produktion. Just da wolle er mit seiner Entwicklungspolitik ansetzen.




  Er schätzte, dass über ein Viertel der Fläche Perus landwirtschaftlich genutzt werden könnte. Tatsächlich sind es jedoch keine 3 Prozent. Obwohl mehr als 40 Prozent der arbeitenden Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig sind, erwirtschaftet der Sektor maximal 15 Prozent des BIP. Zusammen mit der Verwertung der Wolle ihrer Haustiere, der Lamas und Alpaccas, betreiben die Indios eine Subsistenz-Landwirtschaft. Ihm sei wichtig, dass sich diese Menschen selbst ernähren können. Selbst wenn Peru in den entlegenen Tälern der Anden und im Amazonasgebiet mehr produzieren würde, die Campesinos könnten ihre Ware nicht auf den Markt bringen. Es fehlt an der nötigen Infrastruktur, an Straßen. Belaunde hat sich ein groß angelegtes Straßenbauprogramm vorgenommen. Aber bei den riesigen Entfernungen ist das ein Tropfen auf den heißen Stein.




  In den Anden und im Tiefland lohnt sich nur der Anbau von Kaffee und Koka, fuhr der Minister fort. Der Kokastrauch ist der Renner. Maximal 15 Prozent der Koka-Ernte gehen in den legalen Handel, der Rest wird für die Herstellung einer Paste für die illegale Produktion von Kokain verwandt. Die Europäer, ebenso wie die Amerikaner, böten den Bauern alternative Pflanzen und Produkte an. Aber wie könne man dem Bauern erklären, wieso er Teesträucher anbauen soll, wenn er am Tee nur einen Bruchteil dessen verdient, was ihm der Kokastrauch bringt.




  Die Einheimischen leben seit Ewigkeit an der Armutsgrenze. Die das Land führende Oberschicht ist europäischer Abstammung. Sie vermischt sich mit der einheimischen Bevölkerung kaum und sie holt sich vielmehr ihre Frauen aus ihren europäischen Heimatländern. Ein gebildeter und wohlhabender Peruaner kennt nur zwei peruanische Städte, Lima und Miami! Was soll er auch in den Anden oder im Tiefland des Amazonas? Das ist viel zu anstrengend. Auch deshalb ist Peru noch ein Entwicklungsland. Das dürfe er nur nicht laut sagen. Belaunde schwebt vor, auch das Amazonastiefland zu erschließen. Das größte Problem bleibt dabei der Anbau des Kokastrauches auf den Ost-Abhängen der Anden.




  Wir fuhren den ganzen Nachmittag durch, um gegen 19 Uhr, auf 3.700 Metern Höhe, im Hotel anzukommen. Abendessen um 22 Uhr, dazwischen eine Pressekonferenz. Nach dem Essen bekam ich Schwierigkeiten mit dem Kreislauf. Die Nacht schlief ich durch wie tot. Um 7 Uhr 30 gab es Frühstück.




  Am nächsten Morgen wurde das Bewässerungsprojekt eingeweiht. Von einem kleinen Staudamm im Urubamba wurden Wasserkanäle gespeist, die das Flusswasser in die Bergtäler zu neuen Anbaugebieten für Mais transportieren. Die Indios kamen mit Frau und Kind in ihren malerischen Sonntagstrachten zusammen. Nach der Einweihung unseres Projekts gab es als Festessen, oh Gott, Meerschweinchen mit Maiskolben. Die Einheimischen bekamen das ganze Tierchen auf den Teller. Dank des Umstandes, dass ich nur zerlegte Stücke vorgelegt bekam, gelang es mir, die Herkunft des Fleisches zu verdrängen. Das Fleisch schmeckte nicht schlecht. Diesmal hatte ich keine religiöse Ausrede parat, wie in den Vereinigten Arabischen Emiraten für die „besten Stücke“ des Hammels.




  Nach dem Fest fuhren wir ohne Aufenthalt, mit Rotlicht und in halsbrecherischem Tempo, die 160 Kilometer nach Cuzco zurück. Jetzt verstand ich, dass der Minister die Fahrt überleben wollte. Ich dankte Gott für meinen Chauffeur! Bei meiner ersten Fahrt durch die Anden vergaß ich, wie hoch bereits die Talsohle lag, da um mich herum immer noch schneebedeckt, Berge auf über 2.000 Meter aufragten.




  Wieder ein Umzug




  Zurück in Lima, trudelten aus Haiti, kurz vor Weihnachten, die ersten Umzugskisten ein. An Weihnachten waren alle Container in bestem Zustand im Haus. Mit dem Teilumzug aus Bonn gab es dagegen Ärger. Der Holzcontainer wurde bei einem Zwischenstopp in Caracas geplündert. Die Holzkiste wog bei der Abfahrt in Bonn 1.750 kg, bei der Ankunft in Lima nur noch 1.170 kg. Die fehlenden 530 kg verschwanden durch ein kleines Einstiegloch in der Decke der Kiste. Der Container wurde von unten bis oben durchwühlt. Die Diebe suchten in aller Ruhe und mit großer Sachkenntnis die neuen Sachen heraus. Meine gesamte Kleidung und die neue Unterwäsche verschwanden. Toiletten-Artikel, Hausrat und Bettwäsche, Film- und Fotoartikel interessierten ebenfalls. Übrig blieben Haushalts-Maschinen, die Betten, der Großteil des Porzellans und der Gläser. Es war ein harter Schlag. Ich hatte keinen einzigen Anzug mehr!




  Meine Frau hatte eine Liste des Umzugsguts gefertigt, die mir ungemein half. Dennoch dauerte der Verwaltungs- Krieg mit Havarie-Kommissar, Spediteur und Versicherungen ein halbes Jahr. Der gesamte Schaden wurde ersetzt.




  Mitte Januar wurde mein Mercedes im Hafen von Lima ausgeladen. Ich holte ihn am Quai ab. Als er am Kran über dem Wasser hing, verbrachte ich einige bange Minuten. Vor kurzem ließen die Hafenarbeiter den Wagen eines amerikanischen Kollegen vor dessen Augen ins Wasser fallen.




  Kurz vor dem Fest inspizierte der Botschafter mein Haus, dessen Anmietung er genehmigen musste. Er fand es an der unteren Grenze. Mir war ein hübsches Wohnhaus wichtig. Mein Vorgänger versicherte mir, dass meine Repräsentationsaufgaben bescheiden seien. Das Haus erwies sich dann aber für Veranstaltungen und Essen durchaus als geeignet.




  Da ich die Botschaft kurz nach der Aufnahme des Dienstes leitete, hatte ich eine Fülle von Aufgaben der diplomatischen Repräsentation zu erledigen. Dafür stand mir die Residenz zur Verfügung. Ich gab ein Abschiedsessen für den dänischen Botschafter und ein Abendessen für den EG-Vertreter aus Caracas. Nach der Übernahme der Präsidentschaft der Europäischen Gemeinschaft durch die Bundesrepublik oblagen mir zahlreiche zusätzliche Empfänge. Alle europäischen Botschafter luden den „Neuen“ ein. In drei Wochen war ich zwei Abende zu Haus. Antrittsbesuche bei allen Botschaftern und bei den Spitzen der peruanischen Wirtschaft nahmen ebenfalls viel Zeit in Anspruch. Zur Berichterstattung an das Amt kam ich zunächst nicht.




  Der Sommer wurde extrem wie der Winter. Die Sonne stand hoch am Himmel. Als ich einmal im seichten Wasser den Strand entlang spazierte, hatte ich die Füße verbrannt, obwohl sie ständig mit Wasser bedeckt waren. Die Strände vor der Stadt mochte ich nicht. Sie lagen tief unter dem steil abfallenden Küstenstreifen und waren stark verschmutzt. Weiter südlich gab es jedoch schöne Badestrände.




  Ende April flog ich eine Woche nach Berlin, hin und zurück. Das Amt veranstaltete für Zweite Männer aus Südamerika eine Berlinwoche. In Berlin besuchte ich den Abgeordneten Bahner. Er wollte mit den Bildern naiver haitianischer Maler, die ich in Haiti für ihn gekauft hatte, im Herbst 1983 eine Ausstellung veranstalten. Ich versprach ihm, zur Eröffnung zu kommen.




  Am ersten Mai war ich wieder in Lima. Ich schlief aus, war früh auf dem Markt, um ein Kilo Zucker zu ergattern, und verbrachte den Nachmittag im Büro. Für meinen Geburtstag am 5. Mai 1983 plante ich einen viertägigen Kurzurlaub, denn ich wollte die restlichen Tage meines Heimaturlaubs nicht verfallen lassen. Der Mercedes musste eingefahren werden und Landeskunde war angesagt. Ich besuchte die „Weiße Stadt“ Arequipa, die nicht zu weit war und auch nicht zu hoch lag.




  Geburtstagsausflug nach Arequipa




  Für die 1.000 Kilometer Fahrt nach Arequipa plante ich, hin und zurück, zwei Tage Autofahrt ein, denn es hieß die berühmte „Panamericana Süd“ ist gut asphaltiert. Für die „Weiße Stadt“ blieb ein zweitägiger Aufenthalt.




  Am 4. Mai setzte ich mich mutig in meinen Mercedes. Die ersten 100 Kilometer nach Süden waren Autobahn. Entlang der Pazifikküste folgt eine zweispurige Asphaltstraße, die manchmal ganz passabel aber meist sehr schlecht war. Hinter Pisco, durch das peruanische Nationalgetränk “Pisco Sour“ weltberühmt, verlässt die Straße dann das Meer. Von Pisco bis Ica durchquerte ich 300 Kilometer einer riesigen Sandwüste mit hohen gelben Sanddünen, die dem Emirat Abu Dhabi alle Ehre gemacht hätten. Es gibt richtige Oasen mit Dattelpalmen. In Ica legte ich eine erste Rast ein. Ich brauchte Bewegung und wollte mir frisches Obst kaufen.




  Die kleine Provinzstad Ica ist eine der heißesten Städte Perus. Nichts Sehenswertes. Ich stellte den Mercedes vor die Polizei-Station und schlenderte über den Markt. Dort gab es einen Stand mit Keramik. Der Händler fragte, ob ich an echten antiken Stücken interessiert sei. Die Gefäße auf dem Tisch, sagte er, sind Fälschungen. Unter dem Tisch holte er zwei hübsche Tongefäße hervor. Nach meinem in der Türkei erlernten Test, Masse gegen Gewicht, nahm ich in eine Hand die Fälschung, in die andere das als echt bezeichnete Tongefäß. Es war für seine Größe sehr leicht. Der Indio log nicht. Ich erwarb zwei echte Grabbeigaben für wenig Geld.




  Von Ica bis Nasca durchquerte ich, im Gegensatz zu der Sandwüste vor Ica, eine topfebene, abstoßende Steinwüste. Bis die Straße bei Puerta de Lomos wieder die Küste erreicht, ist ihr Zustand über 200 Kilometer extrem schlecht. Ich fuhr Slalom um riesige Schlaglöcher. Links hohe Felswände mit Steinschlag, rechts Steilabhänge zum Pazifik. Die Landschaft war gespenstisch-unwirklich, echt bedrückend. Sandwüsten, Steinwüsten und kahle Gebirge. Riesige Felsbrocken wirkten wie eine Mondlandschaft, irgendwie menschenfeindlich. Nichts als Kurven und ganz ordentliche Pässe. Kaum Verkehr, hin und wieder ein schwerer Lastwagen. Beruhigend wenn ich Hilfe brauchte. Der Wind trieb Wüstensand dicht über die Straße, was die Sache auch nicht besser machte.




  Eigentlich wollte ich in Nasca Station machen, um Maria Reiche zu besuchen und um mir die Erdlinien von Nasca anzusehen. Doch dann beschloss ich, angesichts der zeitraubenden Straßenverhältnisse, durchzufahren.




  Bei Camana verließ ich die Pazifikküste in Richtung Arequipa. Zwar waren es nur noch 80 Kilometer bis zum Ziel, aber ich hatte knappe 2.400 Meter Höhenunterschied zu überwinden. Die steil ansteigende Straße verläuft hoch über einer „Flussoase“, in der ich zum ersten Mal wieder grün sah. Die Bezeichnung „Oase“ fand ich für so große Flächen des Flusstales irreführend.




  Plötzlich kam nebliger Dunst auf. Ich schaltete die Nebelscheinwerfer ein und fuhr langsam. Ebenso plötzlich war der Himmel wieder blau, mit hellem Sonnenschein und klarer Sicht. Ich hatte mit dem Wagen, wie ein Flugzeug, eine Wolkendecke durchstoßen. Fassungslos schaute ich hinunter in das Tal, an dessen oberem Ende ich nun fuhr. Am stahlblauen Himmel über mir zog ein Kondor, der sich von der aufsteigenden Thermik tragen ließ, majestätisch schwebend seine Kreise. Ein Riesenvogel mit unglaublicher Spannweite seiner Flügel. Bestellte ihn mir das Touristenamt als Belohnung für die Strapazen der Fahrt?




  Wenig später fuhr ich mit meinem weißen Mercedes in die „Weiße Stadt“ ein. Arequipa liegt in einem Flusstal auf rund 2.400 Metern über dem Meer. Die Stadt hat drei Hausberge. Es sind über 6.000 Meter hohe, schneebedeckte Vulkankegel. Ich kam mir echt winzig vor. Im Hotel Sonesta Posada del Inca, einem komfortablen Kolonialbau, hatte ich ein Zimmer reserviert. Die Leitung des Hauses brachte den Diplomaten in einer Suite mit großartiger Aussicht unter. Ich fiel in das imposante Himmelbett. Die tausend Kilometer hatten mich geschafft. Vor mir lag am nächsten Tag der Besuch der schönsten Stadt Perus. Das im kolonialen spanischen Baustil erbaute Arequipa ist so etwas wie das Grenada der Anden.




  Nach dem Frühstück auf der Dachterrasse des Hotels fuhr ich zur Mercedeswerkstatt, um Öl und Filter wechseln zu lassen. Ich fürchtete, der Wüstensand habe Schaden angerichtet. Mit dem mir vom Hotel gestellten Fremdenführer ging ich anschließend zu Fuß zum Zentrum der Stadt, der Plaza Principal. Schön langsam. War ich zu schnell, bekam ich Atemnot. An der Plaza angekommen, setzte ich mich für eine Atempause, unter hoch auf-ragenden Palmen, auf eine Parkbank. Ich sah mich um. Das Zentrum des riesigen, park-ähnlichen Platzes bildet eine schöne Brunnenanlage mit einem Brunnen, dessen Wasser über drei Brunnenscheiben in das Becken fällt. Drei Seiten des Platzes rahmen zweistöckige Gebäude mit vorgebauten Arkaden ein. Am Platz parkten vor allem Volkswagen. Wie ich mit Befriedigung feststellte, beherrschte der deutsche Wagen das Stadtbild.




  Im Tal des Rio Chili, erklärte mir mein Fremdenführer, siedelten schon vor 8.000 Jahren Menschen. Arequipa war die Stadt des ewigen Frühlings der Inka. Die spanische Epoche, ab dem Jahr 1541, ist die Jüngste der Stadt. Die 450 Jahre alten Arkaden rund um den Platz sind aus einem weichen, weißen Vulkanstein gebaut, dem Sillar. Auch die vielen barocken Kirchen und Klöster der spanischen Kolonialzeit, die den Reiz unseres historischen Stadtzentrums ausmachen, sind aus diesem weißen Stein errichtet. Deshalb ist Arequipa eine weiße Stadt.




  Die Stadtführung begann mit dem Besuch der mächtigen und prächtigen Kathedrale. Das lange Kirchenschiff liegt parallel zur Plaza und schließt deren Nordseite völlig ab. Ein lang gestreckter Bau mit drei Portalen. Die Kirchtürme, je einer rechts und links, stehen atypisch weit auseinander, fast am Ende der Gebäudeflucht. Unzählige Fassadensäulen schmücken die Front des imposanten Baus. Das Innere der Kathedrale ist schlicht, sah man von dem vergoldeten Hauptaltar ab, neben dem die Flagge des Vatikans zu sehen war. Die Kathedrale ist eines von einhundert Gotteshäusern welche der Papst autorisiert hat seine Flagge zu zeigen. Die Jesuitenkirche, die älteste Kirche der Stadt, liegt ebenfalls an der Plaza Principal. Gleich daneben das Jesuitenkloster mit einem reich geschmückten Kreuzgang aus weißem Sillar. Krone und Talar, König und Papst, legten das Fundament Perus. Arequipa wurde für mich ein Festival spanischer Barock-Kirchen und von stilvollen Kreuzgängen.




  Die Straßen der Altstadt sind, ebenso wie das Zentrum von Lima, im Schachbrettmuster angelegt. Mein Führer wusste die Antwort. Ein spanischer König hatte angeordnet, dass die spanischen Stadtgründungen in Lateinamerika in einem quadratischen Grundriss angelegt werden. Die Straßen, die sich rechtswinklig schneiden, bilden jeweils ein Quadrat.




  In den stillen Gassen begegnete mir kein einziger Indio. War ich wirklich in Peru? Das berühmte Nonnenkloster „Santa Catalina“, welches ich zuerst besichtigte, ist die bedeutendste Sehenswürdigkeit von Arequipa und ein einmaliges Zeugnis der spanischen Epoche Perus. Eine kleine Stadt für sich, in der 150 Nonnen mit einer Legion von Dienerinnen lebten. Die luxuriösen Zellen waren eher kleine Apartments.




  Ich schritt durch drei ebenso schöne wie friedliche Kreuzgänge. Gleich hinter dem Eingang betrat ich, durch einen dunkelrot gestrichenen Torbogen mit der Aufschrift „Silencio“, den Kreuzgang der Novizinnen, dessen Säulen und Mauern dunkelrot sind. Es folgte, ebenfalls in Rot, der Orangen-Kreuzgang mit einem Orangenbaum. Der „Große Kreuzgang“, der sich an die Klosterkapelle anlehnt, in hellem Blau gestrichen. Ich schlenderte geruhsam durch die engen Sträßchen und Plätze des Klosters, die immer wieder durch Torbögen unterbrochen werden. Die dunkelrot gestrichenen Wände kontrastieren mit solchen aus weißen Sillar. Immer wieder fand ich kleine Gärtchen mit Blumen, die oft von Kolibris umschwirrt wurden. In der absoluten Stille und Abgeschiedenheit des Klosters befand ich mich, weitab der Wirklichkeit, in einem über drei Jahrhunderte zurückliegenden Zeit-Fenster der christlichen Kolonialzeit.




  Am zweiten Tag machte ich mit dem Wagen einen gemütlichen Ausflug in die nähere Umgebung der Stadt, in die sauberen Dörfchen der Campesinos mit grünen Feldern auf gut erhaltenen Inka-Terrassen. Immer wieder Ausblicke auf den Vulkankegel des Misti sowie in das weite Tal des Rio Chili. Die Lage der Hochebene in einem weiten, fruchtbaren Flusstal und das milde Klima erklären warum bereits die präinkaischen Kulturen, ebenso wie Inka und Spanier, an diesem Ort Siedlungen gegründet haben.




  Am vierten Tag der Reise verließ ich Arequipa zeitig, um Maria Reiche und die NASCA-Linien zu besuchen.




  Maria Reiche und die Erdzeichnungen von Nasca




  Frau Reiche, eine deutsche Mathematikerin und Geographin, widmete ihr Leben der Erforschung der Erdzeichnungen von Nasca. Ich traf Frau Reiche zu Hause an. Eine liebenswerte alte Dame mit einer großen Brille und weißem Haar. Ihr ausgemergelter Körper war vom Leben in der Steinwüste gezeichnet. Sie freute sich über den Besuch eines Landsmannes und lud mich zu einem Tee mit einem Plausch ein.




  Sie lebte seit Jahrzehnten in dieser Einöde die sie fasziniert, erzählte sie mir. Als sie 1946 den Amerikaner Dr. Kosok besucht habe, dem sie mit mathematischen Vermessungen zur Hand gegangen sei, habe sie nie gedacht, dass sie ihr ganzes Leben in dieser Steinwüste verbringen werde. Dr. Kosok habe die Linien zunächst für Bewässerungsanlagen gehalten. Später sei er jedoch zu der Überzeugung gekommen, es seien astronomische Zeichnungen und Zeichen. Seine Überzeugung habe sie angesteckt. Ist Astronomie im Spiel, braucht man mathematische Kenntnisse um die Geheimnisse der Erdzeichnungen zu entschlüsseln. Die Erdzeichnungen werden den präkolumbischen Kulturen von Küstenvölkern zugerechnet, die in den Gebieten von Paracas und Nasca siedelten. Frau Reiche machte sich an die frustrierende Arbeit. Sie legte die Linien systematisch frei, vermaß sie und machte mathematische und geometrische Analysen. Immer wieder entdeckte sie neue Zeichnungen. Die Forschung fesselte und verzauberte sie.




  Der deutsche Archäologe Max Uhle habe die Nasca-Kultur bereits Anfang des Jahrhunderts entdeckt, erzählte mir Frau Reiche. Max Uhle fand in der regenlosen Pampa von Nasca die Gräber von Mumien mit Grabbeigaben aus hochentwickelten Töpferwaren. Diese unterscheiden sich in Qualität, Farben und Darstellungen deutlich von den Töpferwaren der anderen bekannten frühgeschichtlichen Kulturen Perus. Erst ein halbes Jahrhundert später entdeckte Dr. Kosok in der Steinwüste von Nasca die Erdzeichnungen. Sie werden einfach hergestellt, erklärte mir Frau Reiche. Man entfernt zunächst die Steine der dunklen Oberschicht der Steinwüste, unter der dann eine hellgelbe Sandschicht zum Vorschein kommt. Die etwa 20 cm breiten, hellen Linien werden an der Außenseite mit dunklen Steinen markiert und auf Daumentiefe freigekehrt. Aber wie, so fragte sie sich, konnten diese Menschen nicht nur gerade Linien, sondern auch riesige Zeichnungen von Tieren in die Wüste „malen“, die sie bei der Arbeit unten am Boden selbst nicht sehen konnten? Dazu hätten sie fliegen müssen. Wie also kamen die Abbilder von Vögeln, Affen, Fischen, Spinnen und Lamas zustande? Frau Reiche war überzeugt, dass dies nur durch erstaunliche mathematische und geologische Kenntnisse möglich war.




  Ein Besen sei ihr wichtigstes Werkzeug, fuhr sie fort. Sie sei der Überzeugung, das Volk der Nasca müsse astronomische Kenntnisse besessen haben. Die untergehende Sonne fällt am Tag der Sommersonnenwende genau auf eine der Linien. Sie denkt deshalb, einige der Linien dienten zu der Bestimmung des Standes der Sonne und des Mondes. Ich möge sie zum Aussichtsturm begleiten, um einige der Zeichnungen von oben zu sehen.




  Auf dem Weg gestand ich ihr, dass ich nach nur wenigen Monaten im Lande die altperuanischen Kulturen nicht unterscheiden könne. Die Nasca-Kultur sei mein Einstieg. „Junger Mann“, sagte Frau Reiche, „strengen Sie sich an. Dieses Land ist eine einzige archäologische Fundgrube. Die frühen Kulturen Perus - Sechin, Chavin, Mochica oder Chimu - sind ein einmaliges Erlebnis!“




  Der Aussichtsturm war ein besserer Hochsitz, primitiv aus Stämmen zusammen-gebunden. Oben angelangt, erklärte mir Frau Reiche die Zeichnungen eines Baumes, einer Eidechse und eines Frosches. Einige Phantasie war erforderlich, die Tiere zu erkennen. Wenn ich mehr sehen wolle, wie den gigantischen Affen, müsse ich einen Rundflug nehmen.




  Was ich der alten Dame nicht sagte: ihre schmale, ausgezehrte, mit Energie geladene und bescheidene Forscher-Persönlichkeit fand ich faszinierender als die Erdzeichnungen. Knapp vierzig Jahre ihres Lebens hat diese deutsche Frau dem Land Peru gewidmet. Der Forschung in der unwirtlichen, staubtrockenen Pampa von Nasca. Dasverlangt Anerkennung und Respekt. Ich beschloss, Frau Reiche für das Bundesverdienstkreuz vorzuschlagen. Gleich nach der Wiederaufnahme des Dienstes verfasste ich einen Ordensvorschlag, den ich in den nächsten Kuriersack steckte.




  Perus Wirtschaft




  Eine Woche nach meiner Rückkehr aus Arequipa begann ich meinen Jahresbericht zu schreiben. Doch ich kam nicht weit. Mir wurde flau und flauer. Ich bekam Durchfälle und flüchtete aus der Botschaft nach Hause. Bis kurz vor Mitternacht erbrach ich. Eine Vergiftung? Mir ging es richtig schlecht.




  Der Vertrauensarzt der Botschaft untersuchte mich und schickte Proben von allem und jedem ins Labor. Nach vier Tagen kam mit den Ergebnissen der Hammer. Ich hatte die Bakterienruhr, shigella flexner. Sofortige Isolierung im Haus! Am Empfang des Botschafters zum Tag des Grundgesetzes konnte ich nicht teilnehmen. Auch aus schönen Pfingsttagen wurde ebenfalls nichts. Der Arzt meinte, es habe mich nicht wirklich schlimm erwischt. Nach mir erkrankte der Registrator der Botschaft sehr viel schwerer an den Ruhrbazillen. Untersuchungen ergaben, dass der Tiefbrunnen der Botschaft verseucht war. Nicht zu fassen!




  Mit dem Winter kam die hohe Luftfeuchtigkeit zurück. Ich kaufte einen Luftentfeuchter. Der Apparat und die Heizstäbe in den Schränken halfen, dass Kleider und Schuhe trocken blieben. Aber alles, was rosten konnte, rostete still vor sich hin. Büroklammern in der Schachtel, Steh-Lampen unter der Legierung, der Griff der Schreibmaschine.




  Wieder genesen schrieb ich meinen ersten Wirtschaftsjahresbericht, für den mir das Amt einen Termin für den 20. Juli gesetzt hatte. Der Grund: Peru war pleite und beantragte beim Club von Paris eine Umschuldung der von der peruanischen Regierung garantierten Lieferantenkredite. Die Sitzung des Clubs von Paris, bei der Peru auf der Tagesordnung stand, war bereits für Ende Juli geplant.




  Termingerecht lieferte ich Bonn einen analytischen Jahresbericht der einzelnen Wirtschaftszweige. Er wurde als Drucksache der Bundesstelle für Außenhandelsinformation in Köln veröffentlicht.




  An erster Stelle des Berichts stand die Landwirtschaft. Über deren Lage hatte mir Minister Ericsson eine Einführung gegeben. Zuckerrohr und Baumwolle waren vor der Agrarreform der linken Militärs die Standbeine des Exports. Die Produktion erfolgte auf den bewässerten Großplantagen entlang der Küste. Durch die Zerschlagung der Genossenschaften und die Möglichkeit, dass die Genossen ihren Anteil am Grund und Boden privatisieren waren großflächige Kulturen nicht mehr möglich. Statt Baumwolle pflanzten die Kleinbauern Reis an. Zucker musste importiert werden.




  Ich besuchte südlich von Lima einen ehemaligen Großgrundbesitz um mir einen eigenen Eindruck zu verschaffen. Durch ein riesiges Tor fuhr ich über eine lange Straße zum imposanten Verwaltungsgebäude, dem alten Herrschaftshaus. Vorbei an einer nicht enden wollenden Reihe von kleinen Häuschen der Landarbeiter, der heutigen Eigentümer. Der Verwalter der Genossenschaft erzählte mir, die Farm habe früher qualitativ hochwertige Baumwolle in rentablen Mengen produziert. Viele Arbeiter machten jedoch nach der Enteignung von der Möglichkeit Gebrauch, Privateigentum an ihrem Genossenschaftsanteil zu erwerben. Ihre dann viel zu kleinen Parzellen sind unwirtschaftlich, die Produktion gleich null. Es sei ihm bis jetzt nicht möglich gewesen, mehrere Bauern zur Anpflanzung desselben Produkts zu bewegen, um rentabel zu wirtschaften. Belaunde habe Recht, dass er die unrealistische Agrarreform zurückgedreht hat.




  In der Nachbarschaft dieses Gutes wurde auf riesigen Flächen eine gelbe Blume angepflanzt, eine Sonnenblume. Aus den Blüten wird ein gelber Farbstoff gewonnen mit dem Lebensmittel eingefärbt werden. Wie zum Beispiel die schöne, gelbe deutsche Butter. Der Anbau war rentabel.




  Ein findiger Unternehmer betrieb in den Anden eine großflächige Blumenkultur. Im milden Höhenklima von 2.000 Metern kultivierte er Rosen, Storchenschnäbel und andere Schnittblumen. Die Blumen wurden von der Lufthansa taufrisch nach Europa geflogen. Der Betrieb warf Gewinn ab. Peru hatte in seinen verschiedenen Klimazonen tausend Möglichkeiten für neue landwirtschaftliche Produktionen. Nur, Ideen musste man haben.




  An zweiter Stelle des Berichts stand der Bergbau des an Bodenschätzen reichen Staates. Er wurde 1968 ein Opfer der Verstaatlichung. Der Sektor erholte sich erst, nachdem Belaunde wieder ausländisches Kapital und internationale Konzerne zugelassen hat. Abgebaut werden insbesondere Gold, Silber, Kupfer und Eisenerz. Die Industrialisierung des Landes kommt nur langsam voran, obwohl Peru über 60 Prozent seiner Energie aus der reichlich vorhandenen Wasserkraft, 40 Prozent aus eigenen Erdöl- und Erdgas Vorkommen decken kann. Auch die Aufbereitung der Erze erlangte nunmehr wirtschaftliche Bedeutung.




  Die Fischerei und die Produktion von Fischmehl sind traditionelle peruanische Wirtschaftssektoren. Peru war lange Zeit die erste Fischfang-Nation der Welt. Das Land verfügt über eine moderne Fischereiflotte, welche die gewaltigen Sardinenschwärme des Küstenmeeres anlandet, das Rohmaterial für Fischmehl. Dagegen wurde der Guano-Export stark rückläufig.




  Die ausgedehnten Waldflächen am Ostabhang der Anden und im Amazonastiefland hätten rational bewirtschaftet werden müssen. Stattdessen fand eine unkontrollierte Abholzung statt. Koka wurde legal angebaut und illegal gehandelt. Doch das wusste man in Bonn bereits.




  Wichtige Besucher




  Die Vertretung des Botschafters, meine Krankheit sowie die Berichterstattung führten zunächst dazu, dass meine gesellschaftlichen Verpflichtungen etwas vernachlässigt wurden. Ich eröffnete dann die Saison mit einem Mittagessen für sechs europäische Kollegen im eigenen Haus. Vom Erfolg ermutigt, lud ich nach 14 Tagen nochmals acht Kollegen zu einem Essen nach Hause ein. Dabei hatte ich Glück.




  Die linke Terrororganisation des „Leuchtenden Pfades“ machte sich plötzlich auch in Lima bemerkbar. Die Terroristen jagten sechs Hochspannungsmasten vor Lima in die Luft. Der Strom fiel aus, ausgerechnet während des Empfangs des belgischen Botschafters zum Nationalfeiertag seines Landes. Lima blieb einige Tage ohne Strom. Meiner Frau hatte ich erst kurz davor geschrieben, sie solle sich wegen der Terroristen keine Sorgen machen. Die Erdbebengefahr sei in Lima größer. Ich war offenbar zu optimistisch.




  Die Stromausfälle waren misslich, weil wir in den ersten Augustwochen den Besuch von Bundestagsabgeordneten erwarteten. Ich besorgte mir einen Gasherd mit zwei Flammen und, mit Mühe, eine Flasche Gas. Für den FDP-Abgeordneten Schäfer und für den SPD-Mann Herterich, beide Mitglieder des Auswärtigen Ausschusses, gab ich zu Hause Abendessen. Das Essen für Herrn Schäfer klappte vorzüglich, das für Herrn Herterich stand unter einem peruanischen Stern. Drei Kellner erschienen schlicht nicht, nachdem am Nachmittag bereits zwei Ober kurzfristig abgesagt hatten. Machte fünf kleine Peruanerlein. Was tun? Ich servierte selbst und funktionierte den Hauptgang in ein Buffet um. Mein Ehrengast hatte Lateinamerika-Erfahrung und Humor. Er trug es mit Gelassenheit.




  Herrn Hille wunderte die Unzuverlässigkeit der Ober gar nicht. Auch beim Botschafter blieb das Zusatzpersonal und, wenn er Pech hatte, sogar der Ehrengast einfach weg. In Peru sind Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit Fremdwörter. Jeder Besuchstermin im Außenministerium war zeitlich ein Problem. Ich gewöhnte mir an, im Ministerium und im Palast erst eine halbe Stunde nach dem Termin zu erscheinen. So kam ich pünktlich. Der Botschafter brachte das nicht über sich. Jedes Mal ärgerte er sich, wenn er Ewigkeiten antichambrieren musste.




  Schließlich stand uns sogar ein Abgeordneter der Grünen ins Haus, der Sportlehrer Schwenninger aus Tübingen. Ein Waldschrat in einem lila Batik-Hemd. Er kam mit seiner peruanischen Freundin in die Botschaft, um sich seine Reiseplanung machen zu lassen. Der gutmütige Botschafter meinte, den kann er doch nicht zum Essen einladen! Im Gegensatz zu seinen Kollegen wollte der Bilderbuchgrüne jedoch, Gott sei`s gedankt, nicht zum Staatspräsidenten.




  Aus der Heimat gab es die guten und die schlechten Nachrichten. Es gab eine Koalition der CDU mit Genschers FDP. Der Presse entnahm ich, die CDU/CSU-Fraktion wolle mit Minister Genscher Personalfragen erörtern, aber Genscher mauere. Während die SPD mit Genscher eine Personalquote vereinbart hatte, hat die CDU das versäumt. Mir war es langsam gleich. Ich schickte der Personalabteilung des Amtes ein Formblatt für die Personalplanung mit dem Ziel Zentrale. Es stand fest, aus Gesundheitsgründen konnte meine Frau selbst dann nicht nach Peru kommen, wenn sie es gewollt hätte. Sie hatte Chronische Bronchitis, Bandscheibe und Galle, war also echt krank. Das Amt verweigerte mir des ungeachtet die Trennungsentschädigung.




  Ein Einbruch - Standarderfahrung in Lima




  Mitte Oktober flog ich für einen Monat nach Hause. Vor der Abreise hatte ich ein typisch peruanisches Erlebnis. Einen Einbruch.




  Meine Alarmanlage wurde einmal im Monat gewartet. Beim letzten Wartungstermin erschien der Eigentümer der Wartungsfirma, ein Japaner. Er wollte sich vergewissern, ob ich mit seinen Leuten zufrieden war. Der Chef sah sich interessiert im Erdgeschoss um. Meine haitianischen Gemälde gefielen ihm. Er ließ sie sich erklären und ich sah ein begehrliches Blitzen in seinen Augen.




  Eines frühen Morgens heulte dann die Alarmsirene los. Ich schlief bei offener Schlafzimmertüre weil ich dachte, das gibt den Angestellten ein Gefühl der Sicherheit. Ich war sofort hellwach, doch im Haus war nichts zu hören. Ich sprang auf, griff nach meiner Pistole, die stets unter meinem Kopfkissen lag, und hechtete zum Fenster. Die Eingangstüre zum Garten war offen und bewegte sich. Ich schoss dreimal auf die Türe und ihre Umgebung. Draußen heulte ein Motor auf, der Spuk war vorbei. Diesmal hatte ich nicht, wie in Haiti, hinter einem Erdbeben her geschossen.




  Mit entsicherter Waffe ging ich nach unten. Im Salon herrschte Chaos. Das Wohnzimmerfenster zum Vorgarten stand offen und das Sicherheitsgitter war abgeschraubt. Vor dem Fenster standen mein Fernseher, einige andere interessante Dinge und meine Bilder. Fuhre zwei für den Abtransport. Die Einbrecher waren über die Mauer eingestiegen und hatten beim Abtransport der ersten Fuhre die Gartentüre von innen geöffnet. Nicht ahnend, dass auch die Gartentüre dem Alarmsystem angeschlossen ist. Ich bin mit einem blauen Auge davongekommen.




  Die beiden Frauen kamen ängstlich herunter und machten Ordnung. Die Polizei musste her, aber die hatte keinen guten Ruf. Also rief ich den Polizeipräsidenten zu Hause an, verlieh meiner Empörung Ausdruck und verlangte die Aufnahme des Schadens durch einen Beamten meines Ranges, einen Oberst. Kühn, aber wirkungsvoll. Tatsächlich erschien, von mehreren Polizisten in Zivil begleitet, ein Polizeioberst. Er versprach mir gnadenlose Aufklärung. Als ich ihm erzählte, ich sei so schnell gewesen, weil ich meine Schlafzimmertüre offen lasse, war er entsetzt. Die Kerle hätten mich ungehindert im Schlaf überraschen können, um mich mit Schlafgas außer Gefecht zu setzen. Ich wollte achtsam sein, doch ich war schlicht leichtsinnig.




  Die Polizei stellte fest, dass der Kontakt der Alarmanlage am Fenster des Wohnzimmers abgeklemmt war. Die Einbrecher, dies offenbar wissend, konnten ungestört arbeiten. Die Spur führte zu so meiner Wartungsfirma. Ich erzählte dem Oberst vom Besuch des Japaners. Den erstaunte dies in keiner Weise. Viele Wartungsfirmen arbeiteten mit Einbrecherbanden zusammen. Er versprach mir eine Liste seriöser Firmen und schlug vor, das Haus besser zu sichern. Die Gartenmauer erhöhen, stärkere Gitter anbringen und die Türen und Fenster zum Garten sowie im ersten Stock vergittern. Was ich meinem Hauseigentümer, dem der Einbruch sehr unangenehm war, mitteilte. Der ließ die zusätzlichen Sicherungsarbeiten sofort durchführen sodass sie beendet waren, ehe ich meinen Urlaub antrat. Die Frauen hatten dennoch Angst, allein im Haus zu sein. Der Oberst versprach ihnen nächtliche Patrouillenfahrten vor dem Haus. Mich lud er zur Besichtigung von Diebesgut ein. Fehlanzeige.
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